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Bochum. Sprechtheater in Zeiten, da „die Waffen sprechen“. Ist
es nicht ganz und gar unwichtig, daß da z. B. in Bochum
Tschechows .„Die Möwe“ gespielt wird? Ja, gewiß doch – rein
politisch betrachtet. Doch im Theater geht es im Glücksfall
ums  Ganze  der  menschlichen  Existenz.  So  besehen,  wird  es
gerade  jetzt  –  all  seiner  realen  Ohnmacht  zum  Trotz  –
vielleicht  noch  notwendiger.

Doch auch das Theater hat natürlich seine Niederungen. In
Bochum  inszeniert  Jürgen  Gosch,  und  der  hat  eine
Vorgeschichte. Aus der ehemaligen DDR kommend, sodann in der
Ära Flimm in Köln tätig, war er 1988 künstlerischer Leiter der
hochrenommierten Berliner Schaubühne am Lehniner Platz. Das
blieb er nicht lange. Im November 1988 erhielt er absolut
gnadenlose Kritiken für seinen „Macbeth“. So befand etwa die
„Frankfurter Rundschau“, die Premierenzuschauer seien nur noch
erschöpft  „aufgestanden  und  von  ihren  Plätzen  und  grußlos
einfach hinausgewankt aus dem Theater“. Seither galt Gosch
manchen als Unperson.

Derlei Eindrücke bestätigten sich in Bochum nun gar nicht.
Gosch  hat  mit  der  „Möwe“  eine  durchaus  diskutable  Arbeit
abgeliefert,  solide  in  der  Figurenführung,  professionell
gekonnt; auch wenn der letzte, vielleicht entscheidende Funke
fehlt, ein das ganze Stück durchdringender und erhellender
Geist.
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Die  Tschechowsche  Menschengruppe,  die  sich  da  sommers  auf
einem  russischen  Landgut  langweilt,  besteht.  aus  lauter
Vereinzelten, je für sich Gescheiterten. Zu besichtigen sind
in dieser tieftraurigen, mit einem Selbstmord endenden Komödie
die Trümmer ihrer Lebensentwürfe. Zum Personal gehören zwei
Schriftsteller und zwei Schauspielerinnen: Das Leben wird hier
nicht gelebt, es wird höchstens gespielt oder ausgedacht.

Da flattern, taumeln und schlurfen sie in Bochum über die
Bühne.  Schrittfolgen  und  Sprechpausen  zeigen  den  Grad  der
Verwirrung und des Scheiterns an, wenn auch manchmal gar zu
deutlich.  Ein  wenig  aufdringlich  und  gleichzeitig  offenbar
begrenzt  in  ihren  Mitteln  ist  leider  auch  die  junge
Darstellerin der von Tschechow etwas penetrant mit einer Möwe
identifizierten Nina (Angela Schanelec), wobei freilich nach
dem Anteil der Regie zu fragen wäre. Ansonsten sehen wir in
ihrer bildhaften Wirkung verblüffend austarierte Szenen. Gosch
arrangiert die Bewegungen der Figuren wie nach dem Prinzip des
„goldenen  Schnitts“.  Das  wirkt  künstlich,  veredelt,  etwas
blutleer  und  erloschen,  also  passend  zum  Stück.  Johannes
Schütz‘  nachhaltig  beeindruckende,  mitunter  eine  Spur  zu
„malerische“ Bühnenbilder stützen diese Wirkung. Als sollten
sie gegen solche Leere revoltieren, werden den Personen von
Zeit zu Zeit gewisse Erregungen und Exaltationen gestattet.
Doch das sind nur Strohfeuer.

Es gibt Momente des dreistündigen Abends, an denen man dicht
an der Schwelle zu wirklich großem Theater steht, doch es gibt
auch Leerlauf. Die Regie hat das Stück sozusagen ungleichmäßig
verdichtet, hat sich manchen Stellen wohl inniger zugewandt
als anderen. Aus dem insgesamt guten Ensemble ragen Rainer
Hauer als Sorin und Jürgen Holtz als Arzt heraus. Für Bochumer
Verhältnisse gab es nur spärlichen Beifall.


